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Die neuen Wirtschaftsartikel
in der Bundesverfassung

Es ist seinerzeit viel über die neuen
Wirtschaftsartikel geschrieben worden. Gegner und
Befürworter kamen zum Wort. Die neuen
Wirtschaftsartikel wurden letztes Jahr durch
Volksabstimmung (Volk hier gleich stimmberechtigte
männliche Bürger) angenommen. Es ergab sich

kein überwältigendes Mehr, was zeigt, wie skeptisch

man der Verfassungsrevision gegenüberstand.

Die neuen Wirtschaftsartikel bedeuten
eben eine starke Veränderung für Handel und
Gewerbe. Heute gilt es, sich mit diesen neuen
Artikeln auseinanderzusetzen. Wie weit geht ihre
Bedeutung, wo hört das Spiel der freien Kräfte
auf? Zur Beantwortung dieser Fragen bedarf
es eines gründlichen Studiums der gesetzlichen
Erlasse. Ich sage ausdrücklich „Studium", denn
ein Klotzes „Durchlesen" genügt nicht. Ein solches
Studium setzt aber bestimmte Kenntnisse voraus,
die nicht jedermann besitzen kann. Man greift
daher gerne zu einem Werk, das im Orell Fützli
Verlag erschienen ist. Es nennt sich „Die rechtliche

Tragweite der neuen Wirtschaftsartikel der
Bundesverfassung". Der Autor ist Dr. Leo
Schürmann. Das Werk bildet einen Kommentar
zu den Wirtschaftsartikeln. Den einzelnen
Ausführungen ist jeweils deu betreffende Verfal-
sungssatz vorangestellt, was das Studium
erleichtert. Stellen aus der Botschaft werden
zitiert, so datz eine authentische Interpretation
möglich ist. Das Verständnis wird auch dadurch
erleichtert, datz der Verfasser die abgelehnten
Anträge ebenfalls aufführt, denn dadurch können

Sinn und Zweck der Artikel eruriert werden.

Der Verfasser führt im Anhang aus: Die
neuen Wirtschaftsartikel gehen von der Handelsund

Gewerbefreiheit und der Idee der
Konkurrenzwirtschaft aus, schreiten aber darüber hinaus

und gestatten dem Gesetzgeber, aus
wirtschaftspolitischen Gründen von der
Handels- und Eewerbefreiheit abzuweichen. Diese

Neuerung macht das Wesen der jetzt
geltenden schweizerischen Wirr-
schaftsverfassung aus. Das Revisionswerk

bringt den wirtschaftlichen Interventionismus
in ein System. Das ist zugleich mehr und

weniger, als was uns das Notrecht und die
Kriegswirtschaft gebracht hatten: Mehr, weil
ein Teil davon Verfaqungsrecht wird, weniger,
weil diesem Jnterventionismus Zaum und Zügel

angelegt werden. Hält sich die Praxis der
Bundesversammlung an den Wortlaut und die
Entstehungsgeschichte der neuen Wirtschaftsartikel,

dann wird es zu einer organischen
Weiterentwicklung des geltenden Wirtschaftsrechtes der
Schweiz kommen. olrv.

Ideen haben Beine
Zu einest, Buch

IN. St. Wenn Daphne du Maurier
sagt: „Ich habe oen Verfasser im Verdacht, dieses
Buch geschrieben zu haben mit der Absicht, Leute
wie mich, eine Nacht hindurch wach zu halten" so

trifft er wohl den Kernpunkt dieses Buches.
Denn trotz dem etwas eigenartigen, ja ausgefallenen

Titel „rührt einen der Inhalt des Buches
total untereinander", wie eine schweizerische
Leserin weniger elegant sagte, und wenn man die
Mentalität des großen bücherkaufenden Publikums

kennt, so versteht man, daß der Wunsch,
das Buch möchte von vielen gelesen werden,
einen originelleren und Lockenderes versprechenden

Titel wählen ließ, als einer dem Inhalt
entsprechenden, wie z. B. „Liebe deinen Nächsten

wie dich selbst" oder „Alle Menschen sind
Brüder" oder „Moralische Aufrüstung".

Und doch dient das englische (deutsch im Verlag

von Herbert Lang, Bern) Buch von
Peter Howard der Begründung und
Verbreitung der Ideen und Ziele der Oxfordbewc-
gi.ng. Peter Howard stammt als bekannter und
einflußreicher Journalist aus einer intellektuellen

Sphäre, der, wie kaum einer anderen, die
geistige und ethische Beeinflussung und Erziehung

großer Massen anvertraut ist: eine
Aufgabe, die von der ernstgerichteten Presse voll und
ganz erkannt und nach Möglichkeit erfüllt wird,
während gewisse Kreise einer mehr nur auf das
Materielle gerichteten Presse diese auch für
andere. oft meniger edle Zwecke zu benutzen
versucht. Howard fühlt bald, daß in der Welt etwas'
schief ist, erkennt aber noch nicht die Ursache, er
steht „daß wir es alle so gut meinen, und doch

alle Dinge irgendwie schief laufen." Als
Hauptsymptome erkennt er nach und nach „schielende

Augen, wobei wir immer zuerst die eigene
Nase vor den anderen sehen! und gierige
Hände die immer nach etwas greifen. Es ist
die Krankheit Gib mir und Nim m, die heute
Millionen tötet." Diese materialistische Auffassung

war für die ganze Welt, nicht nur für
Großbritannien nach dem 1. Weltkrieg das A
und das O der allgemeinen Lebenseinstellung.

In sie hinein ertönte der Ruf FrankBuch-
manns nach mehr Liebe, mehr Brüderlichkeit,
mehr Ehrlichkeit, mehr gesinnungsmäßiger
Anständigkeit. In der Oxfordbewegung
sammelten sich die Gleichgesinnten, sie wurde zu
einer großen, länderumf^ssenden Gemeinschaft von
Christen, denen es ernst war damit, das wahre
Christentum in ihrem täglichen Leben, in Beruf,
Familie, Politik und Erholung praktisch zu

leben, und sich nicht nur theoretisch dazu zu
bekennen. Peter Howard wurde von der Bewegung

bei einem politischen Dinner, bei Gesprächen

über Politik und Politiker ergriffen. Sie
war eine positive Antwort auf all sein Fragen,
sein Grübeln, sein Unbefriedigtsein mit den
öffentlichen, geselligen und sozialen Zuständen.

Als ehrlicher Mensch zog er sofort die
Konsequenzen, im Einverständnis mit seiner prächtigen

Frau verzichtet er auf Karriere, Ruhm,
Reichtum, zieht sich auf ein in seinem Besitz sich

befindliches aber verlottertes Landgut zurück,
wird Farmer, arbeitet von der Pike auf, lebt ein
Leben äußerster Einfachheit und Entbehrung
und setzt sich mit allen Kräften für die moralische
Aufrüstung ein.

Die Einstellung zur Oxfordbewegung ist sehr
verschieden. Die einen lehnen sie total ab,
andere anerkennen sie als eine Erneuerung der
sittlichen Begriffe, und viele ihrer Anhänger
sehen in ihr etwas zu einseitig die einzig mögliche
Form, sein Leben nach christlichen Grundsätzen
zu leben, dabei vergessend, daß es doch auch
außerhalb Oxford landauf und landab ungezählte

treuer und überzeugter Menschen je und je
gab und gibt, die täglich versuchen ihr Leben so

zu gestalten wie Christus es gelehrt hat. Die
moralische Aufrüstung kann deshalb keine
Massenbewegung sein, ihren Wert und die Ausdehnung
ihrer Wirkung erhält sie in der inneren Wendung

möglichst vieler Einzel-Individuen zu der
Ueberzeugung, datz das Gute in der Welt, die
Schaffung des Weltfriedens, die Gesundung der
Familie die Säuberung des politischen, des
wirtschaftlichen, des rechtlichen Lebens nur durch
die bessere Einstellung jedes einzelnen
Menschen zu seiner Arbeit, seinen Mitmenschen

auf der Grundlage von Gottes Geboten sich

erreichen läßt.
Es gibt Leute, die dafür halten, daß die

Oxfordbewegung, d. h. ihre Anhänger ihre Bedeutung

überschätzen. Dies wäre der Fall, wenn sie

den Fehler begehen würde, nur ihren Anhängern

eine richtige Lebenshaltung zuzugestehen
und andere, die auch außerhalb der Bewegung
die gleichen Grundsätze befolgen, nicht anzuerkennen.

So lange sie das nicht tut — und es
liegen keine Anzeichen für eine solche Einseitigkeit
überhaupt vor — hat die Bewegung auf alle
Fälle eine ganz große Bedeutung durch die
Tatsache, daß ihre Anhänger im privaten wie im
beruflichen und öffentlichen Leben zu ihrer
Ueberzeugung stehen, sich nicht davor scheuen, zu bezeu¬

gen, aus welchen Quellen ihre seelischen Kräfte
gespeist werden, und dadurch auch für andere zu

Ansporn und Ermutigung werden, ihr Leben

neu aufzubauen auf jenem Grund den Christus
gelegt hat.

Wer das Buch von Peter Howard mit offenem

Sinn, und aufgeschlossener Seele liest, wird
der ganzen Bewegung der „Moralischen Aufrüstung"

gegenüber eine ähnliche Erfahrung
machen, wie der Theologe B. H. Streeter, der
1934 in einer öffentlichen Versammlung in
Oxford sagte: „Meine Haltung dieser Bewegung
gegenüber gleicht der, welche von denDiplomaten
als wohlwollende Neutralität bezeichnet wird.
Ich möchte es aber hier nun öffentlich sagen, daß

ich die Notwendigkeit sehe, meine Haltung bloßer

wohlwollender Neutralität gegenüber der,
wie ich glaube, bedeutendsten religiösen Bewegung

unserer Tage aufzugeben." Und drei Jahre
später schrieb er u. a.: „1934 hatte ich soviel von
der Gruppe gesehen, daß ich erkannte, daß sie

aus schlechten Menschen gute, und aus guten
Menschen bessere machte, und zwar schneller, als
irgend eine andere Bewegung, und ich sah, daß

es meine unbedingte Pflicht sei, mit in das Boot
einzusteigen und ein Ruder zu führen, anstatt
vom Bootssteig aus eine kluge Mischung von
Kritik und Ermutigung herüber zu rufen."

Howard steht die Notwendigkeit, an Stelle all
der sich bekämpfenden „ismen" e i n eId ee
aufzubauen, die stark genug sei die weltanschaulichen

Leidenschaften der Rechten und der Linken
bei weitem zu übertreffen und die Herzen und
Motive der Menschen so zu wandeln, daß aus
dem ewig egoistischen „Gib mir" das
christlichbrüderliche „Gib dir" werde. Darin allein liegt
für die Menschheit eine bessere, ja überhaupt die

Zukunft. Es ist das Buch eines Engländers, der
aus den Traditionen seines großen Volkes
hervorgegangen und aus ihnen gelernt hat. Er
weiß, daß diese neu belebt werden müssen, wenn
sie nicht tote Form sein sollen: er weiß, daß Gott
sich nur zu denen stellt, die horchen — und
gehorchen. Er weiß, daß die Menschheit an der
Schwelle eines neuen Zeitalters steht, und daß
diese, daß jeder Einzelne in jedem einzelnen
Land und Lebensbezirk die Pflicht hat, an diesem

neuen Zeitalter nach Gottes Sinn, mitzubauen

und mitzuhelfen oder — das neue Zeitalter

dem Kommunismus in die Hände zu spielen.

Es ist verständlich, daß du Maurier nach dieser

Lektüre eine schlaflose Nacht hatte. Es ist
ein Buch, dessen Inhalt wie ein Wegweiser je-,
den Leser an einen Scheideweg stellt, und zwar
weist der Zeiger nicht nur den Weg in die
Oxfordbewegung, sondern weit darüber hinaus in
die mit oder ohne Bewegung für jeden Menschen
gültigen und zugänglichen Lebensgrundlagen

Erinnerungen von 8

Emilie Wirth-JSggli in Winterthnr
aus den Jahren lS44—1855

(I>Iaakärucle verboten)

Am Morgen so früh als möglich ließ ich es
Meier sagen und er kam nach einigen Stunden und
zeigte mir beim Eintreten gleich den Tod seines jüngsten

Knaben an. Der Arzt, ein Engländer namens
Franke, kam und erklärte den Zustand für sehr
gefährlich und war damit einverstanden, noch mit
Doctor Bayer darüber zu beraten. Es wurde
gleich ein Mann engagiert, um mit Berichten
und Medizinen umherzulaufen. — Die Aerzte untersuchten

und verordneten und fanden, daß alle die
innern Theile tödlich verletzt wären. — Gegen Abend
sagte Wirth zu mir, ich solle schnell nach Hause gehen
und alles von Werth zusammen packen, in ein Blech-
kistchen und es dem Koll zur Aufbewahrung geben.
Ich gehorchte und brachte zugleich eine gute Matratze
für den Kranken mit. Jedoch das ging nicht so leicht
von statten. Es war beinahe 7 Uhr, als ich in unserem

Hause ankam. Im Vorbeigehn sagte ich Mrs.
Koll, ich werde nachher wieder vorbeikommen und
ihr den Schlüssel nebst andern Sachen zur Aufbewahrung

bringen. Sie gab mir ihren Arbeiter mit, daß
er die Matratze tragen könne. Ich belud ihn wirklich
damit und spornte ihn an, so schnell als möglich
zu meinem kranken Mann zu laufen und dann noch
einmal zurück zu kommen, um eine zweite Ladung zu
holen, ich werde hier auf ihn warten. — Indessen
packte ich die nöthigen Sachen zusammen, und
erwartete den Arbeiter mit Ungeduld. Es wurde 8

llhr und er kam noch nicht, dabei verfinsterte sich der
Himmel, der Wind raste durch die Bäume und der

Regen fiel in Strömen. Mit jeder Minute wuchs
meine Ungeduld, ich wollte um jeden Preis heute
noch hinunter zu meinem lieben Mann. Ich belud
mich also mit meinen Sachen und machte den Versuch

zu wandern. Als ich aber vor das Haus hinaustrat,

fand ich draußen eine so vollständige Dunkelheit,

daß ich die Hand vor den Augen nicht sehen
konnte. Ich versuchte dennoch weiter zu kommen, ging
aber in der nächsten Umgebung schon irre, und wäre
unfehlbar in einen Wasserbehälter gefallen, wenn
nicht das Quacken der Frösche mir seine Nähe angezeigt

hätte, zudem wendete mir der Wind noch den
Schirm um und ließ mich, beladen wie ich war weder
vor — noch rückwärts kommen. Es blieb mir, wenn
ich der Vernunft gehorchen wollte, nichts anderes
übrig, als womöglich wieder ins Haus zurückzukehren

und da entweder die Nacht zuzubringen oder zu
warten, bis man mich suchte. Ich erreichte mit Mühe
das Haus, machte Licht und setzte mich wieder um
zu beten, denn kaum hatte ich Kraft genug diese neue
Prüfung zu bestehen. Eine Laterne wäre in diesem
Augenblick mein Trost gewesen, leider hatte ich keine.
Da fiel mir auf einmal ein, aus dem Gestell des
Nachtlichts könnte man so etwas machen. Als die
Sache geordnet war, ging ich mit vor das Haus
hinaus, um zu prüfen, ob das Licht dem Winde
Stand halten könne. In diesem Augenblick hörte ich
mich anrufen, gab Antwort und in wenigen Augenblicken

war Mrs. Koll mit ihrem Arbeiter da und
meinte es sei gut, datz ich ein Licht gehabt habe, sie

hätte sich sonst gefürchtet ins Haus zu kommen, sie

habe geglaubt ich habe mir ein Leides angethan.
Mir war die Hauptsache, daß sie da waren und der
Knecht geneigt war mich noch den Berg hinunter zu
begleiten. —

Etwa um 10 Uhr kamen wir unten an, nachdem
wir unzähligemale gestolpert waren. Man sagte mir
erst nachher, daß mein Begleiter betrunken gewesen

sei, was ich in der Aufregung gar nicht bemerkt
hatte.

Mein lieber Mann sagte: „Ich habe dich nicht mehr
erwartet, wärst du doch oben geblieben!" Wir legten
ihn gleich auf die gute Matratze und als er ruhig
lag, sagt er: „Oh, das ist herrlich!" Er hatte jedoch
diese Nacht große Schmerzen und bat mich immer,
ihm den Verband aufzulösen und meinte, man sollte
ihm die zerbrochenen Stücke herausschneiden. —
Samstag probierten die Doctoren noch allerlei mit
ihm. Meier brachte das Formular eines Testaments
mit und ermunterte Wirth es zu unterschreiben. „Wozu?",

gab er zur Antwort, „ich habe mein Testament
schon gemacht und es ist in Ordnung." Aber nicht
nach der jetzigen gehörigen Form, entgegnete Meier
und ließ ihn unterschreiben, dann unterzeichnete er
und Doctor Bayer ebenfalls. Ich hätte mich zu Tode
weinen mögen. Auch diese Nacht ging unter großen
Schmerzen hin und er rief von Zeit zu Zeit: „Es ist
zu viel! Es ist zu viel!" Er nahm schnell ab und
wurde ein Abbild ungeheurer Leiden. Sonntags kam
wieder Meier und versprach meinem lieben Mann,
seinem Freunde, in die Hand, Laura und mich nicht
zu verlassen. Wirth sagte darauf: „Ich bin nicht lange
um Euch. Gott wird Euch beschützen und Herr Meier
wird besser für Euch sorgen als ich es im Stande
gewesen wäre."

Darauf verlangte er das Abendmahl, es kam ein
engl. Geistlicher und reichte es uns beiden zusammen.
Als er mich weinen sah, sagte er: „Weine nicht
Emilie, das Sterben ist ja nur ein kurzer llebergang
in eine bessere Welt und unsere Liebe ist ewig! Es
ist das Beste, wenn man ruhig heimgehen kann zum
himmlischen Vater, beruhige dich, schicke dich in
seinen Willen! Gottes Gedanken sind nicht unsere
Gedanken und seine Wege sind nicht unsere Wege.—"
Dann verfiel er in einen künstlichen Schlummer, wobei

er die Augen immer halb offen behielt. So ne¬

ben ihm sitzend suchte ich mich mit dem Gedanken
vertraut zu machen, ihn zu verlieren. Sobald er aber
wieder ein Wort sprach, so fing ich wieder an zu hoffen!

— Als ich einmal sagte: „Wenn ich nur mit dir
sterben könnte", antwortete er: „Du mußt noch da
bleiben um Laura zu erziehen! Bring ihr meinen
Segen! Ich sagte ihm, daß ich so bald als möglich wieder

nach der Schweiz zurückkehren werde und nach
meinem früheren Plan Laura der Musik zu widmen
beabsichtige. Da bat er mich, Dich liebe Mutter, den
Vater, Henri und alle Geschwister herzlich von ihm
zu grüßen. — Alle, die ihn sahen, erschütterte sein
leidender Anblick.

Von Zeit zu Zeit sprach er irre und am Mittwoch
mußte ich ihm zum viertenmal Blutigel anlegen.
Ich war ausgekommen an altem Leinen etc. und so

war ich genötigt nach Hause zu gehn, um einen Bündel

frische Wäsche zu holen und nahm daher das
Anerbieten eines Freundes von Wirth gerne an, der
mir versprach, bei ihm zu bleiben bis zu meiner
Rückkunft. Als ich wieder kam fand ich ihn auffallend
verändert, als ich an sein Bett trat, fragte er:
„Kommst Du aus einer andern Welt?" Er litt so

an einem innern Brand, daß die Zunge ganz hart
und trocken wurde, er konnte nur noch durch nasse
Tiichli einige Feuchtigkeit einsaugen, dann hatte er
auch dazu keine Kraft mehr und ich benetzte sie ihm
mit einer Feder. Mr. und Mrs. Frigilles standen
mir diese Nacht bei, es war die letzte. Donnerstag
Morgens von 11 bis 12 llhr herrschte vollkommene
Stille in dem Krankenzimmer, ich beobachtete jeden
Athemzug des Kranken, sie wurden immer schwerer
und langsamer. Ich wagte es mit zitternden Händen,
meinem theuren Mann noch einige Haare
abzuschneiden, lieber wollte ich selbige noch vom Leben
als vom Tode. Kaum war ich damit zu Ende, so blieb
der Athem aus, noch zweimal bebte die Zunge und
der Geist war entflohen! —



der Liebe, Tüte, des Vertrauens, der gegenseitigen

Achtung und sauberen und ehrlichen
Lebensführung, wie sie das neue Testament lehrt.
Ideen, wie Howard sie hat und formuliert „haben

sicher Beine", oder etwas anders ausgedrückt,

haben ficher eine mitreißende, ansteckende

Wirkung. Und weil es ein Mitreißen zum Guten,

zum Besseren ist, freuen wir uns über dieses

Buch: gerade weil es uns aus unserem
selbstzufriedenen Schlaf aufrüttelt.

Aus einem Wortgefecht um die Höflichkeit
Unter dem Titel „Erziehung zur Höflichkeit"

schrieb ich einmal einen Artikel und der lautete:

Schon nach einigen Stationen waren alle Plätze
im Bahnwagen besetzt. Eine nicht mehr junge Dame,
Backfische würden sie vielleicht schon alt nennen, stieg
ein. hielt Umschau nach einem Platz und blieb dort
in der Nähe stehen, wo ein Ehepaar mit seinen zwei
Sprößlingen, Gepäck, Spielsachen und Eßwaren zwei
ganze Bänke für sich in Anspruch nahm, und wo sich

mit gutem Willen Sitzgelegenheit für zwei Erwachsene

geboten hätte. Aber mit welchem Recht hätte die
Reisende erwarten dürfen, daß die Kinder sich wegen
ihr derangieren? Sie wurden ja gerade vom Vater
mit Süßigkeiten gefüttert und die Mutter, in „Sie
und Er" versunken, hatte doch keine Zeit, sich um
Fremde zu kümmern. Nach dem Znüni stand der Bub
auf um zum Fenster hinauszugucken. Sein Platz war
nun also leer und die stehende Dame schaute, mit
dem sichtlichen Wunsche zum Sichsetzen aufgefordert
zu werden, darauf. Doch die Mutter schob mit lässig
verachtender Gebärde die Znüniabfälle auf den leeren

Platz, so als Zeichen „Reserviert", denn nicht
wahr, man konnte doch nicht wissen, wann der Sohn
sich wieder zu setzen wünschte. Es schien ihm aber
vollständig zu genügen, daß sein Platz reserviert war
denn der Platz blieb eine volle Stunde unbenlltzt
das heißt mit Abfällen belegt, und unsere Reisende
stand daneben.

Und doch handelte es sich, nach allem Anschein um
ein Ehepaar das sich zur sogenannten bessern, gebildeten

Klasse rechnet, leider aber der Grundzüge der
wahren Bildung entbehrt, jene Grundzllge, die der
einfachste Mensch besitzen kann, und die so manchem,
mit Titel beladenem völlig abgehen: Güte und Takt!
Ohne sie bleibt aber Bildung nur Einbildung oder
ist Neubildung.

Erziehung zur Höflichkeit aber scheint gänzlich aus
der Mode gekommen zu sein. Wozu auch sollten die
Kinder höflich sein gegen die Erwachsenen? Man
kann ihnen ja alles bieten, man kann sie studieren
lassen, sie werden irgendwelche atemberaubende Erö
ßea werden, alles wird sich um ihre Gunst bemühen
— bitte, solche Kinder haben doch die Höflich
keit gar nicht nötig, denn sie werden ja nie bitten
muffen, sie werden befehlen!

Unsere Mitreisende indessen versuchte ihr Glück
anderswo. Sie stand nun neben einem kleinen
-Knirps der kerzengerade und selbstbewußt in seinem
Sonntagsstaat auf der Bank saß. Vielleicht daß nun
seine Mutter ihn etwas in die Ecke schiebt, oder au
ihren Schoß nimmt, oder, ich wagte verwegen es zu
erwarten, ihm zu sagen aufzustehen und Platz zu ma
chen doch gar nichts derartiges geschieht
Das nun ist eine Frau aus sehr einfachen Verhält
nisten, die alles dran setzt, und aus sehr ungeschickte
Weise, kundzutun, daß man keiner, wärs auch noch
so feinen Dame schuldig sei, Höflichkeit zu zeigen
und man will beizeiten das Kind daran gewöhnen
daß es vor niemanden zu weichen hat, seinen Platz
auf der Welt behauptet und sich, wenn nötig, mit
Fäusten und Ellbogen, durchsetzt im Leben. — Um
Unterwürfigkeit von Zuvorkommenheit zu unterschei
den, braucht es eben auch wieder Takt und feines
Gefühl und Güte.

Bedenken wir doch, daß alle jene, die die einfach
sten Höflichkeitsforderungen übergehen und den Kin
dern nicht anerziehen, das Erdreich bereiten zu
neuer Kriegssaat und Kriegsernte. Denn Rücksichtslosigkeit,

UnHöflichkeit, Eigennutz und Eigensucht
sind die Vorläufer des Krieges.

Alle Entrüstung, alles Mitleid und Gejammer
sind sinnlose Heuchelei, wenn man nicht bei sich selbst
und seinen Kindern die Wurzel des Uebels aus¬

zurotten gewillt ist. Ist es den« so schwer, zuvor-
kommend und liebenswürdig zu sein? Auch dann
noch so schwer, wenn wir bedenken, daß es unser
bescheidener Anteil ist an einer schönern, bessern

Welt?
Soweit mein Artikel, den mir der Herr Redaktor

zurücksandte mit folgendem Begleitbrief:
„Obwohl ich mit vielem in Ihrem Artikel einver-

tanden bin, hat mir doch die Darstellung nicht recht

gefallen. Warum muß es gerade eine Dame sein, die
da keinen Platz findet? Mir hätte es bester gefallen,
wenn es ein altes Mütterlein gewesen wäre. Ich
habe oft die Beobachtung gemacht, daß das zarte
Geschlecht gar nicht immer so zart ist, und standesgemäß

manche junge Dame nicht aufsteht, wenn es

sich nur um eine einfache ältere Frau handelt, der
lie den Platz anbieten sollte. Deshalb halte ich es

persönlich so: vor einer gepuderten, rotbenägelten

und wenn möglich pelzmantekumhüllten Dame stehe

ich prinzipiell nicht auf, wohl aber vor einem ältern
Mann, der weniger gut auf den Beinen ist als ich,

und vor einer Frau, und zwar gerade auch dann,
wenn es sich um eine einfache Frau aus dem Volke,
einer abgearbeiteten, müden Frauensperson des

Arbeiterstandes handelt. Mit Ihrer „Erziehung zur
Höflichkeit" hätten Sie also bei mir mehr Eindruck
gemacht, wenn es erne Lehre an die Fräuleins
Höhere-Töchterschülerinnen wäre, die sich gewiß nicht»
vergeben, vor einer einfachen Frau sich zu erheben,

zumal auch die jungen Dämchen von heute viel in
Sport machen und körperlich nicht so bös dran sind.

Wenn schon viele Damen in Sachen Gleichberechtigung

punkto Stimmrecht eintreten, dann auch hier
Gleichberechtigung. Ich meine Höflichkeit vor dem

Schwächern, welchen Geschlechtes er auch sei."

Emilia Ricklin.

Auch der Schweizerische Bund abstinenter Frauen wacht

Zwei Resolutionen

Herisan und Euarnens s. Cossonay, 23. Februar 1948

Herrn Bundesrat Rubatte!
Chef des Volkswirtschaftsdepartementes

Bern
Hochgeehrter Herr Bundesrat!

Gestatten Sie uns, in einer Angelegenheit an Sie
zu gelangen, die weite Kreise unseres Volkes beschäftigt

und beunruhigt. Es ist das Ansinnen der
Weinbauern, es möchten dem Weinbaufonds 19 Millionen
Franken entnommen werden, um den weißen Wein
zu verbilligen, weil zu große Vorräte davon vorhanden

seien.
Wenn wir auch begreifen, daß in Jahren von

Mißernten — Hagel, Frost, Wasser — den Weinbauern
geholfen werden muß, so verstehen wir dagegen nicht,
daß diese Hilfe ebenso nötig sein soll bei reichen
Ernten, währenddem es doch so außerordentlich
chwer hält, selbst in Rekordjahren Trauben zum

Frischkonsum zu erhalten.
Da nun der Beschluß zur Verbilligung des

Weißweines und zu einer Tafeltrauben- und Saüseraktion
bereits gefaßt worden ist, möchten wir Sie, sehr ge

ehrter Herr Bundesrat, dringend ersuchen, doch den

Frischtraubenkonsum durch entsprechende Maßnahmen
und durch Verbilligung so stark wie möglich zu
fördern, damit auch derjenige Teil unserer Bevölkerung,
der nicht selbst glücklicher Besitzer von Rebbergen ist,
die begehrten weißen Trauben die so viel kostbare
Nährwerte enthalten, in gewünschter Menge bekomme.

Die früheren Verbilligungsaktionen des Bundes
und kleinere Aktionen von Frauenverbänden, die den

Bedarf nicht zu decken vermochten, haben bewiesen,
wie groß das Bedürfnis nach Trauben ist.

Auch die reinen Traubensäkte erfreuen sich ja je
länger je größerer Beliebtheit Hank ihrer auch von
medizinischer Seite restlos anerkannter und empfohlener

wertvollen Bestandteile. Wir sähen gerne die
ses für die Volksgesundheit so wichtige Getränk
verbilligt, statt des alkoholhaltigen Weines, der, eben
gerade wenn er billig ist, vielen zum Verhängnis ;u
werden und manches Familienglück zu untergraben
droht. Durch ^rischkönsum von Trauben und durch
vermehrte Herstellung von Traubensäften würden
dann von selber die Weißweinmengen auf ein norma
les Maß reduziert.

Wir hoffen zuversichtlich, sehr geehrter Herr Bun
desrat, daß Sie unserm Anliegen alle Beachtung fchen
ken werden: des wärmsten Dankes weiter Kreise
dürften Sie versichert sein.

Mit dem Ausdruck unserer vorzüglichen Hochach

tung
Schweiz. Bund Abstinenter Frauen
die Präsidentin: Clara Nef
die Vizepräsidentin: Jvonne Leuba

Herisau (App.), Cuarnens (Vaud), 28. Juli 1948

Herr Bundesrat Dr. Philipp Etter,
Chef des Eidg. Departements des Innern,

Bern
Sehr geehrter Herr Bundesrat,

Gestatten Sie auch uns Frauen, Stellung zu neh
men zu einer Erscheinung im Schweizerhaus, die uns
mit schwerster Sorge erfüllt. Es ist der ständig
zunehmende Konsum von Spiritussen aller Art, der im
mer mehr auch auf die Jugend und die Frauenwelt
übergreift. Mit Dankbarkeit haben wir von verschie
denen Resolutionen der Aerzteschaft Kenntnis ge
nommen, in welchen unsere Behörden aufgefordert
wurden, Maßnahmen gegen dieses Uebel zu treffen

Zu den schädlichsten Spiritussen gehören nnbe

streitbar die Absinthnachahmungen, die im Jahr«
1936 wieder zugelassen wurden. Es geht hier wohl
auch um diejenigen Spiritussen, gegen welche am
leichtesten Abhilfe zu schaffen ist, indem der hohe

Bundesrat dazu nur die von 1919 bis 1936

rechtskräftig gewesenen Verordnungen wieder in Kraft
zu setzen braucht.

Unser Volk gab ein schönes Beispiel, sich durch eige

nen Entschluß von einer Gefahr für seine leibliche
und seelische Gesundheit zu befreien dadurch, daß es

in der Volksabstimmung der Initiative gegen die

Absinthnachahmungen zustimmte. Nach der Wieder,
zulassung der Absinthnachahmungen vor 12 Jahren
hat sich die Lage erst nur langsam geändert, dann
aber immer bedrohlicher gestaltet. Die Absinthnachahmungen

haben zweifellos viel dazu beigetragen,
die gefährliche, weil rasch zur Gewohnheit führende
Sitte des Aperitiftrinkens wieder stärker aufleben
zu lassen. Sie haben so die Alkoholgefahr ganz allgemein

verschärft. Eine aufdringliche Reklame für
Spiritussen aller Art überschwemmt heute unser Land
und weckt die Neugierde, ja reizt die Abenteuerlust
elbst solcher junger Leute, die zu Hause nie mit die

en Alcoholica in Berührung gekommen waren. In
Drogerien, Apotheken, Lebensmittelgeschäften, ja so

gar in Milchgeschäften werden sie zum Verkaufe
angeboten, immer mehr auch in Konditoreien und
Thea-Rooms ausgeschenkt. Junge Haushaltungen
ühren sie ein, um die neumodische Hausbar zu gar

nieren.
Man wirft uns Frauen gerne vor, wir hätten ja

die Möglichkeit, durch das Mittel der Erziehung dem

Alkoholmißbrauch vorzubeugen. Aber die häusliche
Erziehung wird unendlich erschwert, wenn deren
Grundsätzen von leiten der Oeffentlichkeit mit allen
Mitteln entgegengearbeitet wird.

Wenn wir uns gestatten, uns in dieser Sache io

eindringlich als möglich an Sie, sehr geehrter Herr
Bundesrat, zu wenden, so hat das seinen Grund auch

darin, daß die Absinthnachahmungen das Wohlergehen

der Familie noch rascher und tiefer schädigen
als andere Spiritussen. Erfahrungsgemäß bewirken
nämlich Absinth und absinthähnliche Getränke bei
vielen Trinkern einen gereizten, rasch zur Bösartigkeit

führenden Nervenzustand der leicht zu
Gewalttätigkeit und groben Handlungen führt.

Daraus ergibt sich nicht nur eine besonders schwere

Bedrohung des häuslichen Glückes, sondern auch die
Möglichkeit psychischer Schädigungen bei Kindern.
Die gegenwärtige Familiennot: die vielen Ehescheidungen,

die Notwendigkeit, trotz Hochkonjunktur eine
überraschend ».rotze Zahl von Kindern wegen nervösen
Schädigungen betreuen und versorgen zu müßen, find
wohl zu einem beträchtlichen Teil auf die Auswirkungen

übermäßigen Alkoholgenusses seitens der
Eltern zurückzuführen.

Wir möchten daher auf das Dringlichste bitten, der
hohe Bundesrat möge im Sinne der Resolutionen
der welschen und anderer Aerztegesellschaften sobald
wie möglich den Zustand wiederherstellen, der in be-

zug auf die Absinthnachahmungen vor dem Jahre
1936 bestanden hat. Es geht dabei um das Wohl von
Tausenden von Schweizerfamilien und um die
moralische und wirtschaftliche Widerstandskraft unseres
Volkes.

Politisches und Anderes

Wir müssen uns »ehr««

Die kommunistische rumänische Regierung ist bei
der „Nationalisierung" von Betrieben in Rumänien

so weit gegangen, auch schweizerische
Vermögenswerte zu enteignen. Diplomatische

Vorstellungen aus Bern blieben von Bukarest
unbeantwortet. Alle anderen Oststaaten, die bisher
infolge ihrer ähnlichen politischen Umstellung
Enteignungen vornahmen, haben den Grundsatz
anerkannt, daß die für Schweizer von Bern aus erhobene

Forderung aus effektive Entschädigung der Enteigneten

oder aus Wiederherstellung des vorherigen Zu-
tandes, zu Recht bestehe. Der B u n des r at sah

ich gezwungen, als vorsorgliche Maßnahme einen
totalen Clearingverkehr mit Rumänien und
eine Kontrolle der rumänischen Vermögenswerte
in der Schweiz einzuführen. Die rumänische Regierung

war ersucht worden, in der Schweiz zu verhandeln.

sie sagte dies auf den IS. August zu. doch ist
bis heute keine Delegation hier eingetroffen. In einer

Pressekonferenz in Bern wurde bekannt
gegeben, welchen Chikanen schweizerische Unternehmer
in Rumänien ausgesetzt sind, und daß die auf dem

Spiele stehenden Vermögenswerte zwischen 59 und
199 Millionen Echw.-Franken betragen. „Unsere
Behörden geben sich über die Tatsache keinen Illusionen
hin, daß eine Wiedereinsetzung der Schweizer in ihre
Vermögensrechte praktisch unmöglich ist und so eine

langjährige schweizerische Pionierarbeit in der
rumänischen Wirtschaft, namentlich in der Textilindustrie,

ihr Ende findet." —

Indem wir zu hoffen wagen, daß Sie diese Eingabe
wohlwollend prüfen werden, versichern wir Sie, sehr
geehrter Herr Bundesrat, unserer vollkommenen
Hochschätzung.

Für den Schweiz. Bund abstinenter Frauen:
Clara Nef, Jvonne Leuba

In der Reihe der zahlreichen internationalen
Konferenzen diese, Sommers ist von

besonderem Gewicht die

Weltkirchenkonferenz.

die z. Zt. in A m st « r d a m stattfindet. Der ök n me -
nische Kirchenrat tagt mit 2999 Delegierten,
Beratern und Besuchern, die aus 42 Ländern kommen
und 145 christliche Kirche« vertreten. Alle protestantischen

Kirchen Europa», des fernen Ostens und der
Vereinigten Staaten, auch die Orthodoxe von
Konstantinopel sind vertreten. Es bleiben distanziert die
römisch-katholische Kirche aus dogmatischen Gründen
und die orthodoxen Kirchen in Rußland und den

Balkanländern, die letztere« infolge der politischen
Lage. Das 1938 gegründete provisorische Komitee soll
nun. da erstmalig nach 19 Jahren eine Konferenz
wieder zustande kam, zu einer definitiven
Körperschaft ausgebaut werden. Vor der Eröffnung
gingen alle Teilnehmer in großer Prozesston zu
feierlichem Gottesdienste. Unter den höchsten
Repräsentanten find neben Theologen auch Laien, unter
letzteren einige Frauen. Zwei Wochen lang werden nun
die Vertreter der anglikanischen, orthodoxen,
altkatholischen und der protestantischen Kirchen ihre
Aussprachen führen, um eine feste Grundlage und
Wegweisung für ihre künftige Zusammenarbeit
aufzubauen.

Die Moskauerkonserenz.

an der die Vertreter der Regierungen von Großbritannien,

den Vereinigten Staaten und Frankreich
nun schon seit Wochen immer einmal wieder mit Mo-
lotow und etlichemale auch mit Marschall Stalin
konferieren, geht bald zu Ende. Die ganze europäische
und die amerikanische Welt wartet gespannt auf die
Resultate, von denen zur Zeit des Abschlusses dieses
Berichtes noch nichts bekannt ist. Es geht um die
Regelung der Verhältnisse in den Zonenverwaltungen
Deutschlands, um die Behandlung des Problems
überhaupt und damit um die Grundlage, ob »nd wie
sich die Westmächte mit Rußland verständigen
können.

Die Stellung der Frau

in Recht und Gesellschaft hat den Wi rtschafts-
und Sozialrat der UdiO in mehreren Genfer
Sitzungen beschäftigt. Bekanntlich hatte die unter
dem Präsidium von Frau Roosevelt arbeitende
Kommission der Menschenrechte leine lluterkommissiou der
UdlO) im Frühjahr in Genf eine Charta der Frau
vorbereitet. Diese Aufstellung von Grundsätzen lag
nun als Diskussionsgrundlage vor. Einigen der
unterbreiteten Resolutionen hat der
Wirtschafts- und Sozialrat zugestimmt. Es wird m diesen

Resolutionen zugunsten der Frau Stellung genommen

und der Generalsekretär eingeladen, durch
Presse, Radio etc. gegen noch bestehend« Vorurteile
sich einzusetzen. Ferner stimmte mau für gleiche Aus-
bildungsmöglichkeiten für Mann und Frau im
Berufe, sowie für gleiche Bezahlung an Manu und
Frau bei gleicher Leistung und empfiehlt dies«
Haltung allen Mitgliedstaaten.

Seit diesem Augenblick fühlte ich eine unaussprechliche,

mir selbst unerklärliche Ruhe, die kann nur
Gott geben) Der Gastwirth und ein Nachbar besorgten

den Leichnam. Um ^--2 Uhr begab ich mich nach
Hause. Meier versprach mir morgen Laura und einen
Knecht zu schicken. Ich konnte die Ankunft des Kindes
kaum erwarten. Auf dem Wege erfuhr sie von Koll,
daß ihr Vater gestorben sei. Da kam sie auf mich zu
mit den Worten: „Liebe Mutter, ich komme um dich
über deinen schweren Verlust zu trösten und bitte
dich meinen Trost anzunehmen und dich nicht zu
grämen, daß du krank wirft, denn was wollte die arme
Laura anfangen, wenn sie Vater und Mutter verlöre?
Sieh, der liebe Vater ist jetzt im Himmel, gönn ihm
die Ruhe, wir finden ihn einst dort wieder, aber
vorher möchte ich noch einmal mein liebes Groß-
mammali sehen.

Der liebe Wirth war den 14. 44 Jahr alt und
starb den 28. April 1854. Am 39. wurde er zur Erde
bestattet.

Mein lieber Mann hat wirklich an Meier einen
echten, guten Freund gehabt, denn er besorgt meine
Angelegenheiten mit einem Interesse, als ob es die
seinen wären. Er sagte mir neulich: „Es ist mir
als kenne ich Sie schon 199 Jahre.

Ich habe nun als Beistand, Bedienter oder wie ich
es nennen soll eine» Herrn von Schleinitz, Abkömm
ling eines alt adeligen preußischen Geschlechtes und
Sohn des jetzigen Ministers von Schleinitz. Er ist ein
ganz gebildeter Mann, aber mit halb gelähmten
Gliedern.

Seit zwei Wochen sende ich Laura in eine engl.

Schule am Fuße des Berges. Sie besucht sie gern,
nur ist der Weg etwas zu weit. Sie sagte neulich zu
mir: „Ich habe oft geklagt, daß Du mit mir hierher
gezogen bist, aber jetzt sehe ich ein, daß es doch gut
war: Du hast Papa schön in den Tod begleitet.

Durch meine letzten Erfahrungen habe ich die
Ueberzeugung gewonnen: Niemandem werde eiste
Prüfung von Gott auferlegt (komme sie in welcher
Art sie wolle) die er nicht zu tragen vermöchte, wenn
er sucht, so findet er die Kraft dazu immer in sich

selbst, sogar wenn es ihm vorher unmöglich schien.

Für den, der an einen Gott glaubt, ist Alles was
geschieht das Beste! „Aus Entbehren, Missen, Verlieren,

gewöhnt der Himmel seine Geliebten. Wie das
Leiden sich mehrt, so mehrt sich die Kraft es zu tra
gen. Jede Nacht wird zum Licht und zur Freude
jegliche Angst einst! Tod der Geliebten, lehre den Lebenden,

leben und sterben, und allem willig entsagen,
was ihm das irdische Leben lieb und den Tod schwer
macht. Wer das Beste will, mutz oft das Bitterste
kosten!

(Fortsetzung folgt.)

Das Mühlenrad
Wenn ich heute von der Größe meines Erwachsen

seins hinunterschaue auf das kleine Mädchen, wenn
ich überdenke, was dieses Wesen geleistet hat,
verstehe ich immer mehr, daß mir keinerlei Sympathien
zuteil geworden find. Denn ich war ein Scheusal, ein
kleiner wilder Teufel, ein schwarzes Schaf in der
Familie, viel schwärzer als je eines existiert hat. Ich

war der Schrecken aller Mütter des Dorfes, die ängstlich

ihre Kinder vor mir zurückhielten und sie warnten

mit mir zu spielen. Meine Spiele waren nämlich
gefährlich und hatten nichts mit Puppen und
dergleichen zu tun. Puppen waren mir verhaßt, wie
waren leblose Wesen, deren Augen ich bald eingedrückt

hatte, um zu sehen, was hinter diesen toten
Kugeln sein mochte. Als aber nichts als Sägemehl
zum Vorschein kam, war auch mekst Interesse an diesem

Spielzeug dahin. Selbst als meine Tante aus
Amerika auf Besuch kam und mir eine ganz besonders

schöne Puppe mitbrachte, groß wie ein Wickelkind,

und ich hinter den Augen nichts fand als eine
Masse, die wie Sand durch die Augenhöhlen und
mir über die Finger rieselte, setzte ich allen Schandtaten,

die ich den Puppen gegenüber schon verübt
hatte, die Krone auf: ich nahm das Prachtsstück bei
den Beinen und schlug den Kops auf der steinernen
Treppenstufe vor dem Haus in tausend Stücke. Die
Tante aus Amerika, die oberhalb der Treppe neben
Mutter stand, hatte mit Entsetzen mein brutales Vor
gehen wahrgenommen. Sie schlug die Hände über
dem Kopf zusammen und ignorierte mich von diesem
Moment an für die ganze Lebenszeit. Selbst in ih
rem Testament ließ sich nicht das kleinste Wörtchen
von mir finden — ich erbte nicht einen einzigen
ihrer vielen Dollars.

Um zu meinen Spielen zurückzukommen — ich lieb
te es sehr, auf möglichst hohe Bäume zu steigen, um
in Vogelnester zu gucken und um die Welt von oben

zu betrachten. Fand ich Junge in einem Vogelnest,
war mein Entzücken groß und ich konnte Zeit und Ort

vergessen, um diese kleinen hilflosen und nackten Ee-
chöpfe zu betrachten. Um ihnen Nahrung zu bringen,
tieg ich wieder den Baum hinunter, d.h. ich glitt
und rutschte, wie es sich gerade machen ließ. Ich ging
aus Fliegenfang aus und auf kleine, zarte Würmer,
stopfte alles in ein« Blechbüchse und stieg wiederum
hinauf. Mit Wonne ließ ich die Nahrung in die weit
ausgesperrten Schnäbel der Jungen gleiten. Ach, war
das schön! Dazu wehte manchmal der Wind eine
Melodie durch die Bäume und ich hätte mein Vogelnest
nicht mit dem schönsten Spielzeug der Erde tauschen
mögen. Hier war Leben und Leben ist schön. — An
Stelle der Puppen lagen Katzen in meinem
Puppenwagen und zur Abwechslung junge Hunde, wenn
sich solche erwischen ließen. Einmal sogar ein Igel.
— Als mich ein Bauernknecht einst auf einem Pferd
reiten ließ, benutzte ich jede Gelegenheit, auf einen
Pferderücken steigen zu können. Und was für Pferde
waren das! Große, schwere Ackergäule, deren Rücken
viel zu breit waren für meine kurze» Beine. Dafür
hielt ich mich an der Mähne fest. Oefters kam es vor.
daß ein solcher Ackergaul ob meines ungestümen
Gebarens in ein kleines Galöppche» verfiel, zu meiner
großen Freude und zum Schrecken des Bauern. Daß
ich dabei nie zu Fall kam, wenigstens nicht zu einem
Fall mit Folgen, mag daherrühre«, daß mich jene
Hand, in der Wohl und Wehe der Welt ruht, hielt.
— Kam ich von meinen StreifzSgen, von meinen
Entdeckungen und Funden mit zerrissene« Kleidern
und Strümpfen, schmutzig wie «in Ferkel, «ach Hause
— wer kann es da meine« Eltern verargen, daß sie

mit der Zeit die Geduld verlorenZ Daß sie ziyc Ztzber-



Tugend wird politisiert

Nach berühmten Mustern (Hitlerjugend!) werden
nun in den kommunistisch regierten Ländern die
Jugendorganisationen „g l e i ch g e s ch a l t e t". Die
polnischen Pfadfinder, 400 000 beiderlei
Geschlechts an Zahl, haben erklärt resp, ihre Führung
bat verkündet, datz sie sich aus dem inernationalen
Afadi-Vund zurückziehen. Noch vor wenigen
Monaten lehnten die polnischen Pfadfinder dies ab?
offenbar ist die Leitung inzwischen „gesäubert" worden,

und nun werden die von Baden-Powell
aufgestellten Grundsätze als reaktionär erklärt. Auch die
Sokolverb ände der Tschechen, die vor kurzem

es noch wagten, gegen das Regime etwas zu
protestieren, werden jetzt in einen „fortschrittlichen
Verein aller Volkskreise" umgestaltet und nach den
Zielen der „Volksdemokratie" ausgerichtet.

Müde Aktivbiirger

Im Kanton Luzern wurde letzten Sonntag über
eine kleine Verfassungsänderung abgestimmt,
betreffend die Wahl von Boamten. Der Souverän ist
nur mätzig interessiert gewesen offenbar, denn
ganze 7,2 der Aktivbürgerschaft haben
gestimmt! Welche unreife Staatsbürger. Dabei mutzten
sie doch weder Suppe kochen, noch Kinder hüten...

Eltern und Erzieher

waren gewitz besonders beeindruckt, datz in Basel
drei Buben (Zwillinge von 1v Jahren und ein
Sechsjähriger) ein schweres Trambahnunglück
verursachten, demzufolge ein Mann gestorben, mehrere

andere verletzt wurden und groher Sachschaden
entstand. Die Buben hatten einen Tramwagen im
Depot erklettert, an den Hebeln manipuliert, waren
abgesprungen, als der Wagen in Fahrt geriet,
worauf der führerlose Wagen mit einem vollbesetzten
andern Wagen kollidierte. — Die Experimentierlust

kleiner Buben ist natürlich; verhängnisvoll
ist die Respektlosigkeit, mit der sie sich

gestatten, fremde Vehikel zum Schauplatz ihrer Spielerei

zu machen. Auch unternehmungslustigen Kindern

sollte beigebracht werden können, datz sie sich

fremden Vehikeln wie Tramwagen, Autos und Velos
fern zu halten haben. Als Beispiel aus dem wirklichen

Leben, nicht als Erfindung moralisierender
Tanten dürfte diese Begebenheit, wenn die Erzieher
sich ihrer so bedienen, Eindruck machen. ff. k.

Die Mitarbeit der Frauen
in den Kommissionen des Kantons Gens

Z. ff. Z. Nachdem wir die Kantone Aargau und
Basel „auf die Waage gelegt" haben, gehen wir zum
Kanton Genf über. Wie in den meisten andern
Kantonen geht es auch in Genf so, datz der Regierungsrat

Frauen in gewisse Kommissionen wählt, ohne
datz das Gesetz dies ausdrücklich fordert, heutzutage
ist diese Praxis"zweifc(los" bekannt; aber' ÌZw'Arauên-
vereine der verschiedenen Kantone verstehen es nicht
immer, diese Praxis zu ihren Gunsten auszunützen.

Die Genfer Verfassung sieht ausdrücklich die
Zulassung der Frauen von über 20 Jahren zum Amt
eines Beisitzers in den Gerichten vor, ebenso ihre
Zulassung zu den gewerblichen Schiedsgerichten, so

fern sie schriftlich darum einkommen. Was die
Kommissionen betrifft, so steht es den Frauenkreisen, den
politischen oder konfessionellen Verbänden frei.
Kandidatinnen dafür aufzustellen. Zahlen allein können
uns klar machen, ob die weibliche Beteiligung
befriedigend ist oder ob sie im Gegenteil verstärkt werden

sollte in dem Matze, als Lücken in den Kommissionen

entstehen.
Die Schulkommissionen, unter die wir auch die

neue „Gorikörsnos «ig ^instruction publique",
die beratende Kommission des Jugendamtes und die
össentliche Jugendstiftung zählen, weisen bei einem
Total von S1 Mitgliedern 10 Frauen auf. (Nicht
berücksichtigt ist dabei die beratende Kommission der
Earlenbauschule, die keine Frau zählt.) Es sei
darauf hingewiesen, datz die Lehrlingskommissionen

oder Lehrlingsämter den
gewerblichen Schiedsgerichten unterstellt sind. 23 Frauen
bei einem Total von 425 Mitgliedern waren im Jahr
1345 dabei beteiligt, also etwas mehr als 5 Prozent.
Das ist sehr wenig. In den sogenannten
Hygienekommissionen wie zum Beispiel der beratenden
Commission niêelico-sportive, der Verwaltungskommission

des Kantonsspitals und der psychiatrischen

Klinik von Bel-Air etc., finden wir nur eine
Frau unter 9 Mitgliedern in der Verwaltungskommission

des Asile de Loex und eine unter 7 Mitgliedern
in derjenigen des Hospice des Concalescents.

Bei einem Total von 51 Mitgliedern weist diese
Kategorie von Kommissionen also nur 2 Frauen auf.

Eine stärkere «eibliche Beteiligung würde sicher der
Arbeit solcher Kommissionen nür von Nutzen sein.

Die F ll r s o r g e k o m m i s s i o n en, 2 an der
Zahl, weisen 3 Frauen auf, nämlich 2 unter 13

Mitgliedern in der Trinkerschutzkommission und eine
unter k> in der Kantonalen Fürsorge-Zentrale.

Von den zwei Kommissionen der
Sozialversicherung zählt nur diejenige der
Versicherungskasse für Beamte des Erziehungswesens 5
Frauen unter 22 Mitgliedern, die Verwaltungskommission

der Altersfürsorge dagegen weist unter 12
Mitgliedern keine Frau auf. Wir stellen ferner das
Vorhandensein von 4 Frauen bei einem Total von
37 Mitgliedern in den sogenannten Strafvollzugskommisstonen

fest; 2 von 11 Mitgliedern sitzen in der
Aufsichtskommission über straffällige Trinker, 2 von 14

Mitgliedern in der Kommission für entlassene Sträflinge.

Nun zu den öffentlichen Organen, die keine
ausgesprochenen Kommissionen sind: das Jugendgericht

weist eine Frau unter 3 Mitgliedern auf
und einen weiblichen Ersatzrichter neben 2 männlichen.

Die Gewerblichen Schiedsgerichte
zählen bei einem Total von 434 Richtern 25 Frauen,
wobei darauf hingewiesen sei, datz der Hausdienst in
den Bereich dieser Gerichte fällt.

Jugend oh

„Mit 15 Jahren wurde ich zum Reichsarbeitsdienst
eingezogen und blieb da ein Jahr. Dann wurde ich
entlassen und konnte heim. Aber nur zwei Wochen war
ich zuhause, da ritz man mich jäh heraus. Ich wurde
zur Wehrmacht geholt. In Ungarn kam ich zum Einsatz.

Das war einesteils ein grohes Erlebnis. Ich
war ja erst 16 Jahre alt und kannte den Krieg nur
aus Film und Radio. Jetzt war ich mitten drinnen
und erlebte die grenzenlose Angst vor der Ungewißheit

der nächsten Stunden und Tage. Zum Glück
hatte der Krieg bald ein Ende. Ich kam nach der
Kapitulation in amerikanische Gefangenschaft, ohne
je einen Brief aus der Heimat erhalten zu haben.

Meine Heimat ist Oberschlesien. Als ich aus der
Gefangenschaft entlasten war, bin ich von einem Ort
zum anderen gewandert, ohne meine Angehörigen zu
finden. Ohne Heimat stand ich da. Endlich fand ich
eine Unterkunft in einem ehemaligen Reichsarbeitsdienstlager.

Aber Ende des Jahres 1945 mutzten wir
raus und kamen in ein Heim nach V.

Als ich endlich meine Mutter gefunden hatte und
die erste Post bekam, habe ich geweint. Mein Vater

ist tot und viele Verwandte und Bekannte. Nach
Hause können wir nicht mehr — es ist uns verboten.
Kann man sich das vorstellen, was das heitzt? Meine
Mutter lebt als geborene Polin in einem anderen
Lande und ich darf nicht zu ihr.

Gelernt habe ich als Elektriker. Aber es ist hier
nicht möglich, eine Stelle in meinem Beruf zu
bekommen. Ich habe schon als Kaufmann, als Maler,
als Schuster gearbeitet, wer weitz, was ich noch tun
mutz.

Vielleicht käme man leichter über die Heimatlosigkeit
und Verlassenheit hinweg, wenn man wenigstens

ein Ziel vor sich sähe."

So schreibt ein Jugendlicher, der monatelang
Deutschland durchzog auf der Suche nach seinen
Eltern. Viele wanderten ein Jahr und länger umher
und wußten geschickt die Fangarme der Polizei zu
umgehen. Frierend, hungernd, bettelnd, zerrissen und
zerlumpt, im Straßengraben übernachtend, wurden
sie Vagabunden. Datz diese Jugend sich zusammenschloß,

wenn sie sich in ihrem Elend fand, ist
selbstverständlich. Gemeinsam trug man die Bitternis des

Schicksals leichter, man dachte nicht immer nach, man
kam aber auch bester zurecht. Man half sich gegenseitig

mit einem Stückchen Brot, mit einer Idee,
half sich beim Stehlen. Und wurde man einmal
geschnappt, so ertrug man auch dies, war man doch für
kurze Zeit aller Sorgen ums Dasein enthoben. Im
Gefängnis fand man neue Freunde, lernte wohl auch
manches von älteren Sträflingen und kehrte dann
wieder ins alte Leben zurück. Was sollte man auch
sonst tun? Der Krieg, die Bombennächte, die Flucht
vor den heranrückenden Heeren hatten längst jedes
Ordnungsgefllhl erstickt.

Es ist nicht allzulange her, datz man sich dieser
streuenden, verwahrlosten, eltern- und heimatlosen
Jugend annimmt. Man faßt sie in Heimen zusammen,

man siedelt sie an, man gibt ihnen Arbeit.
Wichtigste Faktoren zur Gesundung. Ob all die seelischen

Schäden zu heilen sind, die diese Jugend
erfahren hat, wird die Zukunft zeigen. Man kann
einen Hungrigen durch Nahrungszufuhr sättigen —
die Enttäuschungen aber, die diese Jugend erlitten,
nur schwer überbrücken — man kann das liebearme

Genf zeichnet sich besonders durch die Beteiligung
der Frauen in den kirchlichen Behörden aus. Das
Konsistorium der Nationalkirche, das sich aus
56 Mitgliedern und 34 Suppleanten zusammensetzt,
hat 6 Sitze den Frauen zugesprochen; 2 davon sind
Suppleanten-Sitze.

Die Kirchgemeindekommissionen zählen 81 Frauen
und 233 Männer. Die Kirchgemeindekommission der
Freien Kirche setzt sich aus 40 Mitgliedern
zusammen, wovon 11 Frauen sind; ihre Synode räumt
den Frauen eine beachtliche Stellung ein: 18 Frauen
neben 26 Männern.

Es ist ohne Zweifel eine gesunde Folge des
Föderalismus, wenn gewisse Kantone die Frauen zur
Mitarbeit zuziehen in diesen Kommisstonen, andere
in jenen. Man vergleiche, man wäge ab: bei den
einen ist es die Teilnahme der Frauen in den
Schulkommissionen, die ein gewisses Gleichgewicht herstellt,
be den andern die weibliche Mitarbeit in den Fllr-
sorgekommissionen oder in den kirchlichen Behörden.
Ist dies nicht der beste Beweis dafür, datz die Frauen
auf allen Gebieten gute Dienste leisten können? Der
Kanton, der alle Lücken in der Mitarbeit der
Frauen ausfüllt, wird die Waagschale zu seinen
Gunsten sinken sehen, es sei denn, datz alle Kantone
gleichzeitig ihre Ehre in dieser Richtung einsetzen;
dann wird die Waage unnötig geworden sein. D.I..

Dasein der elternlosen Jugend kaum so mit Wärme
füllen, datz eine seelische Gesundung eintritt, man
kann die Arbeit, die man ihnen gibt, nicht so sinnvoll
gestalten, wie es nötig ist.

Diese Jugend ist weder interesselos, noch faul,
noch unrettbar verdorben. Aber sie sieht keinen Ausweg

aus dieser Wirrnis, kein Ziel. Daher der von
uns Erwachsenen beobachtete Mangel an Initiative,
an Freute zur Arbeit. Haben wir nicht alle
Zukunftspläne in unserer Jugend geschmiedet? Hat
unsere Arbeit — sei es Schularbeit, Lehre, Studium
gewesen, nicht immer ein Ziel vor Augen gehabt,
das zu erreichen man sich mühte? Die deutsche
Jugend sieht heute keine Zukunft vor sich. Nur wenige
Lehrstellen stehen zur Verfügung. Viele Betriebe
sind geschlossen, andere haben kein Material — es
ist auch nicht so viel zu lernen, wie in normalen Zeiten.

Und man ist müde, hungrig, man hat keine Kleider.

Anfangs drängte die Jugend in amerikanische
Dienste. Damit vergrößerte sich die Gefahrenzone.
Wer konnte widerstehen, wenn er hungrig war, kein
Hemd mehr hatte, nur ein Paar zerrissene Schuhe?

Die Flllchtlingsjugend, die sich jahrelang auf der
Straße herumtrieb, war schwer an Arbeit zu gewöhnen.

Es gibt Jungen, die nach wenigen Wochen die
Arbeitsstelle wechseln, solche, die nicht mehr zur
Seßhaftigkeit zu bringen sind und weiterhin die
Landstraße als ihre Heimat betrachten. Viele find
nach wenigen Arbeitsstunden erschöpft, bei anderen
fehlt die Arbeitskleidung, die bestimmte Arbeit
eben verlangen. Soll man den einzigen Anzug, den
man besitzt, in wenigen Wochen zerrissen und
verschmutzt haben? Dann ist alles aus. Wozu also arbeiten?

Die Hoffnungslosigkeit, je vorwärts zu kommen,
lähmt und macht gleichgültig. Mißtrauisch steht man
auch allem Zukünftigen gegenüber Man ist so

belogen worden, wurde mit Idealen erfüllt, die sich

all' als falsch erwiesen haben, ist also haltlos im
Innersten und kann sich nicht mehr vertrauensvoll
Worten öffnen, die noch keine Taten sehen lasten.

Diese Hofsnungslosigkeit erfüllt nicht nur die
Flllchtlingsjugend, die Heimatlosen, die Elternlosen.
Auch die Jugend, die noch ein tragfähiges Elternhaus,

einen realen Hintergrund hat, sieht sich vor
demselben Abgrund. Wird morgen mein Betrieb
vielleicht abmontiert? Bekommen wir noch Material,
um weiterzuarbeiten? Was wird, wenn ich ausgelernt

habe? Was soll ich mit meinem Studium
einmal anfangen? Das sind die Fragen, die das Dasein
der deutschen Jugend, ihre Einsatzkraft für ihre
Arbeit einschränken. Kann man ihr da Faulheit und
Jnteressenlosigkeit vorwerfen?

Jugend will ein Ziel vor Augen haben! Jugend
braucht ein Ideal, dem sie zustrebt! Jugend braucht
aber auch Verständnis für ihre Nöte, braucht
Frohsinn und Heiterkeit. Sie braucht Nahrung,
damit sie sich körperlich und geistig entfalten
kann. Sie braucht das, was nun einmal zum
Leben unbedingt notwendig ist. Sie braucht auch
geistige Führung, braucht Bücher und Schulen, die
sie zu lenken wissen.

Möge bald ein vernünftiger Friede der deutschen
Jugend eine Zukunft geben.

Dr. Elisabeth Mehling.

zcugung kamen, ihr Kind könne nur noch in einer
Anstalt für schwererziehbare Kinder auf den richtigen

Weg gebracht werden. —
Sie hatten sich damit abgefunden, ein überaus

schwieriges Kind ihr eigen zu nennen, ein Kind, über
das fortwährend Klagen einliefen. Sie kamen
beinahe nicht mehr aus den Entschuldigungen, aus dem
Gutmachen heraus. Aber etwas wurde dabei vergessen.
Niemand ging der Ursache nach, warum dieses Kind
so war. Warum die Wurzeln dieses Bäumchens, das
in gute Erde gepflanzt wurde, so seltsame und
absonderliche Blüten und Blätter trieben. — Niemand
ahnte, datz mein Inneres eine überreiche Phantasie
barg, eine Phantasie, die mich ruhelos, unaufhörlich
von einem Einfall zum andern jagte. Kein Mensch
ahnte, datz mein kleines Herz gehorchen wollte und
nicht die Kraft dazu besaß. Ich hörte keine Vorwürfe,
sondern neue Bilder gaukelten vor meinem innern
Auge, die ich wiederum zu verwirklichen suchte. Tausend

Ideen machten mich unruhig, während ich die
Ermahnungen zu Herzen nehmen sollte. Ach. ich war
ein unglücklicher, kleiner Kerl, den man nicht lieben
konnte und der sich doch so sehr nach Liebe sehnte. So
selten wurde ich geherzt und geküßt, denn der Spiegel
meines Tuns stand dazwischen und zeigte immerzu
an, was ich getan hatte.

Ein Lehrer, zu dem ich kurze Zeit in die Schule ging,
hatte mein Wesen erkannt. Er hatte eine wundersame

Art, uns in die Naturkunde einzuführen und
dabei wohl festgestellt, wie mein Herz sich allem, was
Natur war. erschloß. Er legte mir einmal die Hand
aus den Kopf und sagte zu mir.: „Du, auf dich kann

man sich verlassen. Es ist schade, datz niemand Zeit
hat, dich verstehen zu lernen." Jenen Moment, jenen
leichten Druck der Hand auf meinen Kopf habe ich nie
mehr vergessen. Es war, als hätte mich jemand gesegnet.

Ich hätte diesem Lehrer die Hand küssen mögen,
statt dessen lief ich zum Schulzimmer hinaus und
verkroch mich heulend auf der Estrichtreppe des
Schulhauses, ganz im Dunkeln, wo niemand vorbeikam. —
Aller Zwang war mir verhaßt, so auch der
Sonntagsspaziergang. Da mutzte man ordentlich, schön sauber
angezogen neben dem Kinderwagen herspazieren,
durfte weder auf die Stratzenböschung hinaufsteigen
noch dem Bachbord entlanggehen. Jedes farbige
Stück Glas mutzte auf der Stratze liegenbleiben. Es
war langweilig, schrecklich langweilig! Zudem wurde
mir dabei so manches kleine Mädchen, das ebenfalls
unter elterlicher Obhut daherspaziert kam, als Vorbild

dargestellt, so datz ich so schnell wie möglich —
immer gelang es mir nicht — reitzaus nahm. Für
den Stolz, den die kleinen Mädchen zur Schau
trugen, wenn sie mir so als Tugendengel vorgestellt
wurden, mutzte ich sie schnell in ihre dicken Aermchen
oder Beinchen kneifen, datz sie sich heulend in die
Röcke der Mutter flüchteten und ich im Lärm der
Aufregung verschwinden konnte.

Einen besondern Zug hatte ich zu einem alten llber-
moosten Mühlenrad. Es befand sich in einem
Bretterverschlag in der unserm Hause gegenüberliegenden
Mühle. Ein kleiner, vom Dorfbach abgeleiteter Teich
drehte das Rad. — An einem Sonntagnachmittag,
als es mir gelungen war vor dem Spazierengehen
zu verschwinden — öffnete ich die kleine Türe des

Verschlages, in dem das Mühlenrad bewegungslos
hing, und zog sie leise hinter mir zu. Draußen war
sommerliche Hitze, drinnen aber war es wundersam
dämmerig und kühl. Es roch nach Feuchtigkeit und
Moos und nur vereinzelte Sonnenstrahlen fanden
wie goldene Blitze den Weg durch den Raum. Ich
hatte mich auf die kleine Treppe gesetzt, die zunächst
der Türe angebracht war. Ich hörte, als sei es in
weiter Ferne, wie der Mllhlenteich, der durch ein
starkes Holzbrett am Sonntag abgeriegelt war, ins
Bett des Baches hinunterrauschte. Es klang wie ein
Lied, ein Lied, darin es gurgelte und schluchzte und
es nahm mich auf und in eine Traumwelt hinein und
fuhr mit mir davon. — Wohl lange Zeit hatte ich so

dagesessen. Ich erschrak, als Schritte an meinem Versteck

vorbeigingen und dann plötzlich anhielten. War
man mich suchen gegangen? Nein, die Schritte gingen
weiter, ich jedoch hatte mich durch das Geräusch aus
einem Labyrinth von Träumen und Gedanken
zurückgefunden. Ich sah jetzt nur noch eines: den Hebel
am Brett, das den Teich abschloß. Schnell entledigte
ich mich der Schuhe und Strümpfe, turnte auf der
schmalen Holzkante der Bretterwand entlang gegen
die Türe, die ins Innere der Mühle führte. Dann
nahm ich den Hebel in beide Hände und brachte es
fertig, das Brett hochzuziehen. Blitzschnell ließ ich
mich der Wand entlang hinuntergleiten und stieg ins
Mühlenrad hinein. Herrlich kühl deckte mir das Wasser

die Fütze. Und jetzt rauschte es heran, wie ein
Gelächter ertönte es über mir. Es rieselte, zischte und
spritzte, das Rad begann sich zu drehen! Ganz langsam

erst, dann immer schneller und schneller. Ich sing

Bund schweizerischer Frauenvereine
Die Sammlung des Bundes schweizerischer Frauenvereine:

.Zrauenspende der schweizerischen Europahilfe"

ist nun abgeschlossen. Wir konnten der
Geschäftsstelle

Fr. 37 316.15

überweisen und zwar als Sammelergebnisse oder
Beiträge aus der Vereinskasse:

> Fr.
Union ckes ksmmes Hlorges 500
Union ckss keinmss 13>on 450.—
Bund abstinenter Frauen Chur 50.-4
Frauenverein Wahlen 100-
Frauenbund Winterthur 100—
Frauenverein Luchsingen 20.—
Frauenstimmrechtverein Bern 50.-4
Prot. Frauenverein Brig und Umgeb. 50.—
Union ckes paysannes neuckateloise 1 040—
Zürcher Frauenzentrale 14 095.85
Frauenzentrale Winterthur 466.—
Union ckes institutrices priin.

genevoises 1 480.-
Frauenverei» Wädenswil 2 641.15
Centre cke liaison gsnève 100.—
Union ckes kernines Rolle 25—
Liga für Frieden und Freiheit W'thur 143.20
Frauenzentrale Basel 15 000—
Kochklasse Herzogenbuchsee 100.-4
Beiträge von Privaten 304.95

37 316.15

Der Leiter der Geschäftsstelle schreibt uns:
„Wir möchten nicht versäumen, dem Bund und

seinen Organisationen für die liebenswürdige
Unterstützung, die er unserer Aktion gewährt hat, bestens
zu danken. Ferner bitten wir Sie um die Freundlichkeit,

allen Ihrem Bund angeschlossenen Vereinen und
Verbänden, sowie allen Spenderinnen für ihre
Beiträge zugunsten unserer Sammlung für das notleidende

Kind unsern herzlichen Dank z» übermitteln."
Wir schließen uns diesem Dank an und bitten,

allfällige noch ausstehende Sammelergebnisse direkt an
die Geschäftsstelle „Schweizer Europahilfe" Zürich,
Postcheckkonto VIII322 einzusenden.

Der Vorstand des Bundes schweiz. Frauenvereine.

«leine Rundschau ^

Kleiner Hundstagedericht, aber wahr
In einem idyllisch gelegenen Dörflein des Kantons

Freiburg, das ab und zu auch von Feriengästeu
aufgesucht wird, gibt es keinen Coiffeur, wohl aber eine
tüchtige Coiffeuse, die auch der Männer Bart und
Haar in durchaus fachmännischer Weise zu entferne«
weiß und sich eines regen Zuspruchs erfreut.

Aus der Protestantischeu Gemeinde
in Freiburg i. lle.

Laut bernischem Kirchengesetz kann den Frauen das
Stimm- und Wahlrecht in allen kirchlichen
Angelegenheiten verliehen werden. Auf Grund dieser
Möglichkeit haben die Frauen der protestantischen
Gemeinde Freiburg die Initiative in Form einer
Petition an den Pfarreirat ergriffen und in
einer autzerordentlichen Pfarreiversammlung kam es
zu einer fast einstimmigen Annahme (3 Nein zu
97 Ja). Am 25. Juli hatten die Frauen erstmals
Gelegenheit von ihrem Stimmrecht Gebrauch zu machen.
Sie erschienen in großer Zahl und es kam zu einer
einstimmigen Wahl des deutschsprachige«, positiven
Pfarrers. 1.. ff.

Holland
Schließlich haben doch sechs Frauen ins niederländische

Parlament kommen können, denn die Propor-
tional-Vertretung bringt immer wieder Verschiebungen.

Weil der Vorgänger der Kommunistin nicht an-

^
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l,«ttnug: Sobvolier Vorduuck Voiàsckisnut^^an mitzugehen, erst war es ein Laufen, dann ein
Springen. Ich sprang immerzu. Zuerst war es Freude
am Spiel, am sprudelnden weißen Gischt zu meinen
Füßen, dann kam eine Bangigkeit und zuletzt war es
Entsetzen. Ich sprang um mein kleines Leben im
Mühlenrad. Der Schweiß fing an mir über das
Gesicht zu tropfen, ich spürte es nicht. Jetzt klapperte die
Mühle, alles kam in Bewegung, ich hörte es nicht,
denn alles ging unter in einem großen, langen
Rauschen, darin wohl viele kleine Leben wie das meine
Platz hatten. Aber all das mutz wohl nicht lange
gedauert haben — für mich waren es Ewigkeiten.

Denn plötzlich war es mir, als ob der wilde
Gesang des Wassers an Kraft verlöre. Das Rad drehte
sich langsamer. Stimmen ließen sich hören. Jemand
ritz die Türe auf, durch die ich eingetreten war. Und
noch einmal kam ein Rauschen daher, aber dieses
Rauschen ritz mich in eine Dunkelheit hinein und
schlug über mir zusammen.

Der Mühlknecht hob das kleine Mädchen, das so

tollkühn gewesen war und das deshalb um sein
Leben hatte springen müssen, ohnmächtig aus dem Rad.

Das erste, was ich zu hören bekam, war die Stimme
der Mutter. „Nur das nicht", klang es zitternd,

„es ist mir trotzdem oder gerade darum so lieb, das
Kind."

Am darausfolgenden Sonntag saß ich wiederum
auf der kleinen, grün angelaufenen Treppe beim
Mühlenrad und ließ mich vom Rauschen des Wassers
in neue Träume hineintragen. Den Hebel aber ließ
ich in Ruhe.

Cornelia Afm



nahm, wurde sie als gewählt betrachtet, hat aber
abgelehnt. Das ist um so merkwürdiger, weil sie schon
zwei Jahre Parlamentsmitglied gewesen war. Die
Katholische Partei wird dennoch zwei weibliche
Mitglieder haben, weil der Vorgänger von Dr. Mar-
ga Klompê als Minister erwählt worden ist.

W. W. —k.
Stipendien aus Amerika

Der Amerikanische Verein Weiblicher Studierenden
hat 84 999 Dollars zusammengebracht, von welchen

3ll Frauen aus Europa im Jahre 1948/49 in
Amerika studieren können. Noch 12 „Börsen" werden
für eine kürzere Periode zugekannt werden. Im Jahre
1947/48 wurden 34 Studienstipendien zugekannt.-

Stimmrechtsverein Bern
Waldbegehung im Wangenwald

(zwischen Nieder- und Oberwangen)

Samstag, den 28. August 1948

Führung durch Hrn. Oberförster Ed. Flück.
Abfahrt nach Nicderwangen: 14.18 Uhr.

(Kollektiv lohnt sich nicht, jedermann löst das
Billett selbst).

Ankunft in Niederwangen: 14.28 Uhr.
Rückfahrt nach Bern 17.3g Uhr oder Wander¬

lustige können auch zu Fuh zurück. Oberwangen
bis nächste Bushaltestelle tn Vümpliz, genau
eine Stunde Marsch.

Bei ganz schlechtem Wetter wird die Wald¬
begehung auf Samstag, den 4. September
verschoben. Auskunft gibt Tel. Nr. 11.

Voranzeige:
23. oder 24. Sept. 1948, 29.13 Uhr. im „Daheim"
Mitgliederversammlung.
Literarischer Vortrag über: Annette von Droste-
Hlllshosf. Referentin: Frl. Dr. H. von Lerber.

Der Vorstand.

Redaktion:

Frau El. Studer v. Eoumoöns, St. Eeorgenstr. 68,
Winterthur. Tel. 2 68 69.
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7.59. î^//Â 6. -4- ^7/ O7-0A6/-/6/7.

^//Ä beà <5oiÄ«o^/^/eÄ
//s?-à^e/-.' ^a^o?-a<o/-^//?. Äs/-

D/-0L6/-/-6 I^e/^/^s cê? <?s.,

Dss Vsvtvsusnslisus für

II5Ll4- und

in l_sinsn uncl tisiblsinsn

f.elnen^ederei Sem/^V.
V5KK, citvAuuu. vudondorgpisti 7

F.
Lpsxislitätsv iv kisisck-
uock Wurslwsisc

tlstxgsrsi Lksrcuteris
?ür!ok 1
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Das humanitäre Uerh
des Internationalen
Komiteez vom Koten
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land die Zrö55te hhre
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Soskelckstrà 119
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Veri«sufs-l.S6en
^arsu, HarduiA, /Illstätten,
Uppeneeli, kacken, kslstliai,
Lsssi,keilin?ons, kein, kiel.
kinninZen, kiugg, kucbs,
Lui^ckoik, Ldui, Velemval,
vietikon, krauenkelck, kn-
dourx, ölsrus, Srencken,
Uerlsau, UorZen, Xreu?-
lingen, kaLbaux-cke-koncks,
kangentkal, ksngnsu,

kieilag, 27. V.UZ. 1948

«IVN98
«Die Leitung in äer leitung-

l.aulen, ksusanne, Kiestal,
kocarno, kugsno, kuxsin,
Meilen, lAouiier, íleucbâtei,
dleubaussn, Ollen, Konen-
tru^. korscllack, Lekaikkau-
sen, Zjzsscb, Lolotkurv,
8t. QsIIen, Ikalwil, Iliun.
Irameian, Usler lVâckenswii,
IVettingen. IVil, Mnterlku,,
kVoblen, 7oiingen, ^ug,
^ürick (24 8tackttilisl«n>

Verewigtes ^ieisckmonopol?
klürrlicli bericktets ckis Kresse, ckass ckss Liäss-

blonopol viecksr erstsncken sei. cketrt soll ckas

kleisek-Monopol ckekrstiert v/ercken. Ueber ecken
»üsbis» ckislrutieren ckle eickZenössiscken käts, wie
ksckverbauunZsn, neue DelegrapkenZebaucke, ott
àtrags, wo es sick um 3099 kranken bsnckslt.
74ber über Dinge, ckis niekts snckeres beckeutsn, als
eins

t»«n«lsrung
unserer IVirtscksttsrekorm auk Teilgebieten, wirck
ckurck Vertilgung eines sinnigen Departements
obno parlamentsriseke keksnckiung. neues keebt
bxw. neues Unrecbt gesckskten. Xennneiebnenck
ist, ckass im Kalis cksr icâssbswirtsckaktung ckie
Konsumenten überbaupt gar nickt betragt wurcksn
unck ckas KIsisebmonopoi erst jetxt cken Xonsumen-
tenvertretern vorgelegt wirck.

Worüber man einig ist: Dem Sauern soll ein
Minimalpreis tür ckas koklsektviek gesickert wer-
cken. Der Import ist von kewilligungsn abkängig
xu mscken, ckis nscb cksm bewäbrtsn Deistungs-
svstsm ckie Ttbnabmv cker inianckiscken krockuktion
xu recbtem kreis garantieren. Ueber cken Sebutx
ckss krockuxentsn sinck sieb also alle kreise einig:
aber man will mekr:

Man will, eine Diktatur cker krockuktion über
ckie Konsumenten ckurck völlige Controlle nickt
nur ckes Inianckmarktes, sonckern auok ckes
Importes unck ckie Seibekaitung cker allseitig kriti-
sierten .Vusgieickskasse.

Das ist cker Wunsek unck Wille. Das Usckt ckaxu?
Da soll Vertassung unck Uesetx quer ckurebbrocden
wercken!

Oestütxt aut einen Lunckssbesckluss über ckie
Lickerstellung cker Usnckssvsrsorgung wirck ein In-
strument gesckatten xur kinsckrankung cker kro-
ckuktion unck kinsckrankung ckss Importes. Xriegs-
wirtscbsttiieks Ltrstkommissionen sollen also cken
verurteilen, cker -unbereektigterweise» ein LckweiN
mekr gemästet kst unck cksmit... ckie Sicberstel-
iung cker Uanckseversorgung mit einem Mekr-
Lckwein körckert! Man erwartet silerbsnck von ckie-
sen elsstiseken V.usnakme-Oerickten! Das Ossetx
ist abgestellt aut ckis Xriegsvoilmackten. Da kann
man, wie seinerxsit cker Solckst, nur sagen: -Herr
Oberst, cker Xrisg ist tertig. .»

Die krsiskontrolle ist gsckackt als krsisboebbal-
tungsstslie. Xurx unck gut, alles wirck aut cken
Kopk gestellt, um cken Weg xu breeksn. Vucb ckas
ksbien einer reektlicksn Oruncklsge kür eine
^wsngsorganisation interessiert nickt. Man be-
rukt sieb aut krsxecksnxkäiis, ckie sllsrckings leicker
bssteken: Die Ubrengesetxgedung, ckie Sutvra unck
ckie Xäse-Union: also gleiebes Un-rscbt tür alle.

Oiücklieberweise sinck ckie Konsumenten unck à-
bsitnekmerorgsnisstionen restlos gegen eins solcke
Ordnung.

Scdutx cker Usnckwirtsckakt ja — Diktatur üder
ckie Konsumenten nein!

lìuek ckie lanckwirtscksktlicbsn Vertreter sebei-
nsn sieb keebnung abxuiegen ckass man aut ckie
Usnge niebt gegen ckie Konsumenten regieren
kann. Die kntsebeickung liegt bei Herrn kunckes-
rat kubattei. Dieser sollen weitere Konkerenxsn
vorausgeben. Wir Kokken ckas beste.

Mit aller knergis wercken wii aber ckstür eintre-
ten, ckass auek ckie Konsumenten ibr Wort xu ss-
gen baben bei cken kreis- unck Importtrsgsn, über-
xeugt ckavon, ckass auek ckis Uanckwirtsckakt eine

bessere Licberung ckes Vbssrxes ckurck ckie krbö-
bung ckss kisisckkonsums erxislt, also ckis Mitwir-
kung cker Verbrauebsr sebr wobi gebraueben kann.
Der Ksmpt gebt um ckis Anwendung ckes Deistungs-
systems, ckss wir seit 17 ckabrsn bstürworten unck
ckss sieb bei kiern, Oemüss, Obst usw. seit vielen
cksbren bewäbrt. kins kreikeitiioke kösung ist
möglick. Deskaib Ksncks weg von einem neuen
KIsisebmonopoi!

Das gsricbtlicke Vsrtsbren kst ckurck ^.kten
unck Zeugenaussagen ergeben, ckass xwei »Spitxev
ckes dkakrungsmittelsektors» xugieicb im unmittelbaren

Dienste cksr dlsstie-Interesssn standen unck
xwei andere xuminckest nickt dem i^IIgemeinin-
teresse gedient, sonckern im Kestie-Interesss ge-
bandelt baben:
Die xwei ersten:

Obek cksr skemaligen Kriegssrnsbrungskom-
mission:
Obek cker kickgsnössiscben krsiskontrolle.

Die xwei andern:
Direktor cker Debensmittelkontroilsi
Obek cker kriegswirtsebattlicben Lektion tür
Milek unck Milcbprockukte.

àckere -Lpitxen» gab es im Lektor cker Kriegs-
wirtsckakt, cker Kestiê anging, nickt. Die alierböcb-
sten Lpitxen ckes Kanckes, xwei kunckssräte, gaben
scbliessiicb dem Osnxen im dlstionslrat ibren Le-
gen...

ks gäbe kür cken 3und eine ilppellationsmögiick-
keit.
Hier xeigen wir Dir, was taui ist oben im Oe-

dälk. — Dock, Kickgenosse, sei getrost, es ist nickt
seklecbt bestellt: ckas Lekweixerkaus, ckas ist ckas
Lcbweixervoik.

Die Würkeipackung ist cker Dateitorm überlegen.
Leim Lrecben von Dstsln tsllen beksnntlieb
-Lrösmell» ab, saugen Wasser an, wercken kle-
brig unck bsscbmutxen so ckie Kleider, nsmentllck
ckie lìocktsscken. Die klecksn sind sekwer xu ent-
kernen. Drotx cksr köderen Kosten cker Würtel-
Packung in ^.luminium-kolis ist ckowa-Lport bei
bester (Zuslität trackitionsgemäss billiger. Hiebt
nur beim Sport, sonckern bei körperllcker unck
nsmsntllek geistiger Vrdsit bringt xwisckenbin-
sin ein Würksi ckowa-Lport willkommene Ltär-
kung. Dnsers kabrik tut ibr Mögliekstes, cksr gros-
sen Kacbkrsgs voll xu genügen.

Hvpp, vopp IowsZport!

7owa-Ho5//
kaokung xu 12 Würksi

Ds-xu unseren

netto 65 g -.50

5ck0ttelbecker
Lpsxisil kür Touren, neue gskàiiigs korm, in vsr-
sobiöcksnsn Karbon Ltüok »»75

^0ìvs-5port in front
kange Vsrsucke kübrten xur idealen kösung:

eiinsl»!»» in Vktl?k«>?axn«

kin ideales kormat in klgarettenscbaektel-korm.

ô0INÌ5^Ift0r KoNtolît in Kartonsobaio
mit Osilopban verpackt 299 g 7.50

frâscker Vollrskm
Olas 156 g »»75 —.25 Depot
Olas 416 g 2»— -j- —.59 Depot

190 g -.48
2ium Oarnieron von knckcllng, krnobtsaiat nsw.

oder auok xum «Lckwarxen Kalkes».

ffflî ou» kri»ck«n Importun Ltüok -.28
Karton à 6 Stück 1.89
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